
19141 
Die Versorgungslage im 1. Weltkrieg  

Im Dezember 1914 entfachte die Monarchie Österreich-Ungarn gemeinsam mit dem 
verbündeten Deutschen Kaiserreich aus nichtigem Anlass einen Krieg gegen das 
Königreich Serbien, ohne zu realisieren, dass sie damit einen Flächenbrand über 
Europa und weit darüber hinaus auslösen würden. Man erwartete einen kurzen Krieg 
· und man freute sich darauf! Im Endeffekt wurde dieser von 1914 bis 1918 in 
Europa, im Nahen Osten, in Afrika, Ostasien und auf den Weltmeeren geführt · und 
er forderte rund 17 Millionen Menschenleben. Annähernd 70 Millionen Menschen 
standen unter Waffen, etwa 
40 Staaten waren am bis 
dahin größten Krieg der 
Geschichte direkt oder 
indirekt beteiligt. 

100 Jahre später denken wir 
an die Ereignisse zurück. 
Nur wenige · wie der Publi-

zist Karl Kraus  · haben 
damals davor gewarnt. 

Uns fehlen jedwede Senti-
mente gegenüber dieser 
menschlichen und staatlich 
verfügten Tragödie. Umso 
mehr wollen wir in unserer 
Ausstellung an das Leid er-
innern, welches über die 
Zivilbevölkerung, also über 
die Frauen und Kinder da-
heim schon ab dem ersten 
Kriegsjahr hereinbrach. 

Wir wollen den Hunger und 
die Not dokumentieren, in 
welche die Bevölkerung 
damals gezwungen wurde! 

Als Ausstellungsobjekte 

dienen Ratio nierungs - und 

Versor gungs karten , die wir 
während unserer Umbauar-
beiten gefunden haben¦ 

 

Bildquelle: Die Fackel. Herausgeber: Karl Kraus. Verlag 2001. Originalausgabe: Erich Dimitz 

  

                                                      
1  Arbeitspapier zur Themenausstellung im Rahmen des Tages der Wiener Bezirksmuseen 2014 

   

http://de.wikipedia.org/wiki/Europa
http://de.wikipedia.org/wiki/Naher_Osten
http://de.wikipedia.org/wiki/Afrika
http://de.wikipedia.org/wiki/Ostasien
http://de.wikipedia.org/wiki/Ozean
http://de.wikipedia.org/wiki/Beteiligte_am_Ersten_Weltkrieg
http://de.wikipedia.org/wiki/Beteiligte_am_Ersten_Weltkrieg
http://de.wikipedia.org/wiki/Krieg
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Die Versorgungslage im Wk1  

Lebensmittelversorgung 2 

¥Die Kriege in der zweiten Hälfte des 19. 
Jahrhunderts wurden mit einem vergleichs-
weise geringen Aufwand an menschlichem 
und sachlichem Kriegsmaterial geführt und 
ausschließlich durch das militärische 
Moment entschieden. Die Aufrechterhal-
tung des Wirtschaftsbetriebes zur Vorsorge 
für die Bedürfnisse des Heeres war wäh-
rend dieser Kriege so gut wie gar nicht in 
Frage gestellt.  

Als im Jahre 1914 der Krieg mit Serbien 
ausbrach, war man in Österreich fast über-
all sonst der Meinung, der Krieg werde nur 
von ganz kurzer Dauer sein. Diese An-
schauung erhielt sich noch selbst dann, als 
nacheinander alle europäischen Großmächte in den Krieg verstrickt waren, da man 
überzeugt war, dass die aufs feinste verästelte Wirtschaft eine Störung und 
Lahmlegung ihrer Tätigkeit unmöglich längere Zeit zulassen würde. Nur dieser Irrtum, 
der den Blick auf den Verlauf der kurzen militärischen Einzelkriege der neuesten Zeit 
festgebannt hielt, macht es verständlich, dass für die wirtschaftliche Vorbereitung 
eines Krieges so wenig Vorsorge getroffen war: Der Gedanke eines Weltkrieges war 
wirtschaftlich nicht durchgedacht. Die Folgen traten am raschesten auf dem Gebiete 
der Ernährungsfürsorge zutage. Mit der Frage, ob die Nahrungsmittelversorgung 
überhaupt zum Problem werden könne, hatte man sich vor dem Kriege so gut wie 
gar nicht beschäftigt. 

Vėlkerkrieg 1914/15 (¥Der Vater ist im Krieg´). Kriegs-
Postkarte 1914. Bildquelle: BM Mariahilf  

Dass gerade auf diesem Gebiete für irgendeine 
planmäßige Organisation nicht bereits im Frie-
den vorgesorgt wurde, von denjenigen Maßnah-
men abgesehen, welche die Heeresverwaltung 
zur Versorgung der Armee mit Nahrungsmitteln 
vorbereitet hatte, mag zunächst dadurch erklär-
lich erscheinen, dass im Unterbewusstsein der 
öffentlichen Meinung die Überzeugung schlum-
merte, dass die Monarchie zu den Getreide und 
Vieh exportierenden Staaten gehöre und die 
Ernährungsfrage daher keinen Gegenstand der 
Sorge bilden könne. (¦) So traf dies nur 
insofern zu, als das Gebiet der österreichisch-
ungarischen Monarchie als Ganzes, einheit-
liches Wirtschaftsgebiet in Betracht kam. Denn 
Österreich, also die im Reichsrate vertretenen 
Königreiche und Länder für sich betrachtet, war 

hinsichtlich seiner Ernährung nichts weniger als autark. Es war, seine Hauptstadt 

                                                      
2  Alle Bildquellen: Bezirksmuseum Mariahilf, eigene Sammlung 
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voran, fast auf allen Gebieten der Nahrungsmittelversorgung von Ungarn abhängig.´3 
Dazu fehlten wichtige Getreidebaugebiete (Galizien, Bukowina), die sogleich 

Frontgebiet wurden und damit für die 
Lebensmittelversorgung der 
österreichischen Städte ausfielen. 
Ungarn übernahm zwar (noch) die 
Brotversorgung der Armee, stellte aber 
nur geringe Mengen für den zivilen 
Verbrauch in Österreich zur Verfügung. 
Zur notwendigen Bewirtschaftung der 
Grundnahrungsmittel wurde die "Kriegs-
getreide-Verkehrsanstalt" geschaffen; 
ab Anfang 1915 wurden Lebens-
mittelkarten ausgegeben, doch konnten 
die zugesagten Mengen immer seltener 
wirklich geliefert werden. 4 

In Erwartung eines schnellen Sieges 
wurden selbst die normalen Nahrungs-
mittelvorräte schon in den ersten 
Kriegsmonaten verbraucht. Erst nach 
dem Scheitern des Schlieffen-Plans5 
versuchten staatliche Behörden auf 
Reichs- und auf Länderebene, steuernd 
in die Erzeugung und Verteilung von 
Lebensmitteln einzugreifen.  

Bildquelle: BM Mariahilf 

Extrem schlechte Ernten und die Folgen der britischen Seeblockade führten zunächst 
zur Festlegung von Höchstpreisen für Lebensmittel und nur wenig später zu deren 
umfassender Rationierung. Die miserable Versorgung mit Lebensmitteln erreichte 
1916/17 im "Kohlrübenwinterµ6 einen dramatischen Höhepunkt. Während des Wk1 

                                                      
3  Loewenfeld-Russ, Hans: Die Regelung der Volksernährung im Kriege. Wien, 1926 (Heraushebungen: E.D.)  
4  Als Vorläufer einer industriellen Mobilisierung wurde in Deutschland im August 1914. als man noch einen kurzen 

Krieg erwartete, eine staatliche Kontrolle der Rohstoffe organisiert. Der Grund lag darin, daß wichtige Rohstoffe 
wie Kupfer. Salpeter und Baumwolle, die Deutschland importierte, durch die all i ierte Blockade knapp wurden. Die 
Rohstoffe sollten nach kriegswirtschaftlichen Prioritäten bevorzugt an die Rüstungsindustrie verteilt werden, die 
Preise wurden vom Staat in Zusammenarbeit mit der Industrie festgelegt. Die Rationierung galt zunächst für 
importierte Rohstoffe, wurde aber allmählich auf alle Rohstoffe ausgedehnt, besonders auch auf Kohle und Stahl, 
die Grundlagen der deutschen Industrie. Ende 1914 wurde auch in Österreich-Ungarn nach dem deutschen Vorbild 
eine staatliche Kontrolle über die Produktion und Verteilung von Rohstoffen eingeführt. Gerd Hardach. Die 
Kriegswirtschaft 1914-1918. In Historikum 2001, S.32ff 

5  Alfred Graf von Schlieffen war von 1891 bis 1905 Chef des Generalstabs der Armee. Kurz vor seinem 
Ruhestand legte er eine Denkschrift für einen deutschen Zweifrontenkrieg gegen Rußland und Frankreich vor: 
Während der für die russische Mobilmachung erforderlichen Zeit sollten zunächst Frankreich niedergeworfen 
und anschließend die Truppen von der Westfront an die Ostfront verlegt werden. 

6  Der "Hungerwinter" 1916/17 kam unerwartet und zermürbte die physische Widerstandskraft der Bevölkerung. 
Der gravierende Mangel an landwirtschaftlichen Arbeitskräften, an Kunstdünger und Zugtieren ließ auch die 
Getreideernte 1917 auf die Hälfte eines normalen Ertrags sinken. Im Sommer 1917 hatten die zugeteilten 
Lebensmittel durchschnittlich 1.000 Kalorien. Das Reichsgesundheitsamt hatte hingegen einen täglichen 
Bedarf von 2.280 Kalorien errechnet. In den Städten war die Bevölkerung vom Hunger am stärksten betroffen. 
Schleichhandel und Wuchergeschäfte blühten. 

http://www.dhm.de/lemo/html/wk1/kriegsverlauf/schlieff/index.html
http://www.dhm.de/lemo/html/wk1/kriegsverlauf/seeblockade/index.html
http://www.dhm.de/lemo/html/wk1/alltag/lebensmittel/index.html
http://www.dhm.de/lemo/html/wk1/alltag/rationlebens/index.html
http://www.dhm.de/lemo/html/wk1/kriegsverlauf/steckrue/index.html
http://www.dhm.de/lemo/html/wk1/index.html
http://www.dhm.de/lemo/html/biografien/SchlieffenAlfred/index.html
http://www.dhm.de/lemo/html/wk1/kriegsverlauf/westfront/index.html
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starben in Deutschland rund 750.000 Menschen an Unterernährung und an deren 
Folgen.  

An den Leiden der Bevölkerung durch Hunger und Kälte haben meine Familie und ich unser redlich 
Teil getragen. Es verstand sich von selbst, daß ich als Lebensmitteldiktator mich strengstens an 
die Rationierungsvorschriften halten mußte und mich mit dem Schleichhandel, der fast allen 
anderen ein wenig nachhalf, in keiner Weise einlassen durfte. Infolgedessen war bis zum 
Kriegsschluss Schmalhans Küchenmeister in meinem Hause. Ich selbst nahm, als die Butter und 
Schokolade aus dem Handel verschwanden, in kurzer Zeit 15 Kilo an Körpergewicht ab. Aber 
schlimmer als der Hunger erschien mir die Kälte. Die Zentralheizung des Hauses durfte infolge der 
Knappheit nachts nicht durchgefeuert werden, so daß meine beste Arbeitszeit, abends von 10 bis 2 
Uhr, kalte Zimmer fand. Mit einem kleinen Kanonenöfchen suchten wir den Übelstand zu mildern; 
doch war es schwer, Heizmaterial zu bekommen.  

An das Herz griff einem der Anblick meiner Kinder. Ich 
sehe sie noch, den 15jährigen Manfred und die 
11jährige Vera, aus der Schule kommen und wortlos in 
Speisekammer und Büfett nach etwas Eßbarem für ihren 
Hunger suchen. Das Traurigste waren die Kämpfe mit 
der Frau, die ihre ohnehin schmale Portion den Kindern 
zusteckte und ihre Gesundheit damit gefährdete. 5 oder 
6 Zentner Kohlrüben haben wir in jenem schlimmen 
Winter gegessen. Früh Kohlrübensuppe, mittags Kote-
letts von Kohlrüben, abends Kuchen von Kohlrüben. Und 
bei alledem waren wir noch viel besser dran als hun-
derttausende andere, vor allem in den Grenzgebieten.7 

Spendenaufruf des Roten Kreuzes auf der Rückseite einer von 
der Offiziersmesse konsumierten Brot-Ausweises aus 1916, 
sich um die dort verlustig gegangenen Soldaten zu kümmern, 
welche sie da selbst ins Feuer geschickt hatten. Wie viele da 
gespendet haben · wir wissen es nicht! (Vgl. auch die Fußnote 
auf Seite 14) 

Quelle: BM Mariahilf 

 

  

                                                      
7  Erinnerungen von Walter Koch (* 1870) aus Dresden, Chef des Sächsischen Landeslebensmittelamtes, 

(DHM-Bestand) 
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Die andere Front  

Die industrielle Mobilisierung führte dazu, dass sich hinter der militärischen Front 
eine andere Front etablierte. Die ¥Heimatfront  ́oder auch ¥Friedenswirtschaft ,́ wie 
man dieses ökonomische Hinterland oft bezeichnete, hatte eine doppelte Bedeu-
tung.8 Es war zum einen der Krieg der Rüstungsindustrien, der Versuch beider 
Kriegsparteien, die industrielle Mobilisierung des Gegners mit noch größeren 
eigenen Rüstungsanstrengungen zu ĝberbieten. Die ¥Heimatfront  ́ meint aber 
auch die sozialen Konflikte im inneren der kriegführenden Staaten, den Widerstand 
gegen den Krieg, die Proteste gegen die Verelendung.9  

Die Arbeitslosigkeit, die zu Beginn des Krieges herrschte, war Anfang 1915 durch 
die militärische Mobilisierung und die steigende Nachfrage der Rüstungsindustrie 
nach Arbeitskräften verschwunden. Stattdessen herrschte ein Mangel an Arbeits-
kräften. Die Verteilung der Arbeiter auf das Militär, die Rüstungsindustrie und die 
zivile Wirtschaft trat immer mehr in den Mittelpunkt der staatlichen Planung. In allen 
Staaten, seit 1916 auch in Großbritannien, wurde ein Teil der wehrpflichtigen 
Industriearbeiter vom Militärdienst beur-
laubt, um in kriegswichtigen Betrieben 
zu arbeiten. Der Staat gewann durch 
dieses Beurlaubungssystem erheblichen 
Einfluss auf die Betriebe. Es wurde auch 
zur Disziplinierung der Arbeiter benutzt, 
denn bei Streiks drohte den wehr-
pflichtigen Arbeitern die Versetzung an 
die Front.10 

Kriegsküche 1914. Bildquelle BM Mariahilf 

Schon mit der Mobilisierung wurden den landwirtschaftlichen Betrieben im Sommer 
1914 zur Erntezeit viele ihrer leistungsfähigsten Arbeitskräfte entzogen. Frauen und 
Kinder sowie die vor allem auf den ostelbischen Gütern eingesetzten polnischen 
Wanderarbeiter, zu denen im weiteren Kriegsverlauf immer mehr Kriegsgefangene 
kamen, konnten die Arbeitskraft der eingezogenen Männer aber zu keinem Zeitpunkt 
vollwertig ersetzen und den deutlichen Einbruch bei der Nahrungsmittelproduktion 
verhindern.  

Verantwortlich für den starken Produktivitätsrückgang in der Landwirtschaft waren 
aber auch die Beschlagnahmung von einer Million Pferde als Zugtiere für die Armee, 
die immer schlechteren Wartungs- und Ersatzmöglichkeiten von Landmaschinen 
sowie der schnell steigende Mangel an Düngemitteln. So sank die Kartoffel-
produktion von 52 Millionen Tonnen (1913) auf 29 Millionen Tonnen (1918), und der 
Getreideertrag fiel von 27,1 Millionen Tonnen (1914) auf 17,3 Millionen Tonnen 
(1918).  

Um die Ernährung der einkommensschwachen Bevölkerungsschichten auf einem 
noch vertretbaren Preisniveau zu gewährleisten, wurden im Oktober 1914 staatlich 

                                                      
8  Patrck Fridenson (Hg): 1914 · 1918. L´autre front. Paris 1977 
9  Gerd Hardach, ebd. 
10  Gerd Hardach, ebd.(Heraushebungen: E.D.)  

http://www.dhm.de/lemo/html/wk1/kriegsverlauf/index.html
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festgelegte Höchstpreise für Brotgetreide eingeführt.11 Doch die anhaltende 
Verknappung des Brotgetreides führte schon im folgenden Frühjahr zur Anhebung 
des Höchstpreises und zur Rationierung von Brot - ohne dass jedoch die auf den 
Brotkarten stehenden Mengen auch tatsächlich immer verfügbar gewesen wären. Als 
die Ernteerträge 1915 um fast 20 Prozent unter denen des Vorjahres blieben, wurden 
nach und nach für fast alle landwirtschaftlichen Produkte Höchstpreise eingeführt.  

Höchstpreise  erhöhen zwar kurzfristig die Kaufkraft, der Markt reagiert aber fast 
gleichzeitig mangels Erwartung an weitere Produktion/Angebote mit Horten bzw. 
¥Hamsterkäufen ,́ nicht zuletzt auf den durch Konkurrenzpreise subventionierten 
Schwarzmärkten.  

Kontingentierung/Rationierung  zielt auf Verteilungsgerechtigkeit, sie reduziert 
zwar das Hamstern · d.h. die Warteschlangen vor den Geschäften werden 
kleiner · das Angebot gleicht sich jedoch der Nachfrage nicht mehr an. Denn die 
notwendigen Produktionskapazitäten für eine regelmäßige Zuteilung waren nach 
kriegsbedingtem Abzug von Arbeitskräften und Rohstoffen sowie der Zerstörung 
wichtiger Zuliefergebiete gar nicht mehr errechenbar. 

Da es für die Erzeuger jedoch weit profitabler war, ihre Produkte über den ¥Schleich-
handel" zu vermarkten, statt sie zu den · nicht immer kostendeckenden · Preisen 
auf dem regulären Markt anzubieten, folgte jeder Festlegung von Höchstpreisen eine 
tendenzielle Verknappung des regulären Angebots. Zudem hatten die aus politischen 
Gründen niedrig gehaltenen Preise für Kartoffeln und Brotgetreide viele Landwirte 
veranlasst, diese Grundnahrungsmittel zur Produktion von teurerem Schweinefleisch 
zu verfüttern. Um den völligen Zusammenbruch der Kartoffelversorgung in den 
industriellen Zentren zu verhindern, wurde zwar im Frühjahr 1915 das Abschlachten 
eines guten Drittels des gesamten Schweinebestands angeordnet, doch trotz des 
von den Landwirten heftig kritisierten "Schweinemordsµ verbesserte sich die 
Kartoffelversorgung in den Städten kaum; das Schweinefleisch verschwand auf dem 
Schwarzmarkt und zog die Preise für andere Fleischsorten in bis dahin unbekannte 
Höhe.  

Trotz des im Herbst 1916 eingeführten Systems einer umfassenden Rationierung 
aller Lebensmittel reichten die zugeteilten Mengen bei weitem nicht mehr zur 
Deckung des täglichen Kalorienbedarfs aus. Die Versorgung mit Milch, Butter, Eiern 
und Fleisch brach zeitweise völlig zusammen. Als nach der wiederum unerwartet 
schlechten Ernte von 1916 im Zusammenhang mit der Umsetzung des Hindenburg-
Programms12 akute Transportprobleme auftraten, konnte das ausufernde System von 
Rationierung und Reglementierung den katastrophalen "Kohlrübenwinterµ nicht 

                                                      
11  Um die Getreidevorräte zu strecken, wurde zugleich für das "K-Brotµ mit einem 30prozentigen Kartoffelanteil 

als Ersatzstoff erlaubt. (Walter Koch, ebd.) 
12  Als der deutsche Angriff auf Verdun unter hohen Verlusten gescheitert war und der riesige Materialeinsatz der 

Alliierten in der Schlacht an der Somme die deutsche Frontlinie in eine äußerst bedrohliche Lage gebracht 
hatte, übernahmen Paul von Hindenburg und Erich Ludendorff Ende August 1916 die Oberste Heeresleitung 
(OHL). Nur zwei Tage später forderte Ludendorff im Namen der OHL die umgehende Mobilisierung aller in der 
Heimat noch ausschöpfbaren Reserven an Menschen und Material für die Kriegsführung. Mit der als 
µHindenburg-Programmµ bezeichneten Mobilmachung zum µtotalen Kriegµ, die auch den uneingeschrąnkten 
U-Boot-Krieg beinhaltete, begann die OHL, sich förmlich zu einer Militärdiktatur zu entwickeln. 

 Dieses Programm zur Steigerung der deutschen Kriegsfähigkeit war zwar ein entscheidender Schritt zu dem 
insbesondere von Ludendorff propagierten totalen Krieg, aber es konnte dem deutschen Heer nicht in dem 
gewünschten Umfang neues Menschen- und Kriegsmaterial zuführen. Erheblicher Rohstoffmangel und die 
überhastet durchgeführte Umstrukturierung der gesamten Wirtschaft zugunsten der Rüstungsmaximierung 
verursachten zunächst sogar einen deutlichen Produktionseinbruch. Die Bindung vorhandener Transport-
kapazitäten zur Umsetzung des Hindenburg-Programms hatte zudem dramatische Auswirkungen auf die 
Lebensmittelversorgung im µKohlrübenwinterµ 1916/17.  

http://www.dhm.de/lemo/html/wk1/wirtschaft/hindenburg/index.html
http://www.dhm.de/lemo/html/wk1/wirtschaft/hindenburg/index.html
http://www.dhm.de/lemo/html/wk1/forschung/ersatz/index.html
http://www.dhm.de/lemo/html/wk1/kriegsverlauf/verdun/index.html
http://www.dhm.de/lemo/html/wk1/kriegsverlauf/somme/index.html
http://www.dhm.de/lemo/html/biografien/HindenburgPaul/index.html
http://www.dhm.de/lemo/html/biografien/LudendorffErich/index.html
http://www.dhm.de/lemo/html/wk1/kriegsverlauf/ohl/index.html
http://www.dhm.de/lemo/html/wk1/kriegsverlauf/uboot/index.html
http://www.dhm.de/lemo/html/wk1/wirtschaft/rohstoffmangel/index.html
http://www.dhm.de/lemo/html/wk1/wirtschaft/versorgung/index.html
http://www.dhm.de/lemo/html/wk1/kriegsverlauf/steckrue/index.html
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verhindern. Gegen die vielerorts aufkommenden Hungerunruhen wurden nun regu-
läre Armee-Einheiten eingesetzt. Nach der Russischen Februar-Revolution entlud 
sich die Unzufriedenheit über die schlechte Ernährungslage in ersten Massenstreiks.  

In Deutschland 13 kam es 1915 zu 
einzelnen Demonstrationen gegen den 
Krieg, an denen Gruppen der Arbeiter-
jugend beteiligt waren. Am 1. Mai trafen 
sich in Berlin 1.000 Jugendliche zu einer 
illegalen Maifeier. Um die Jahreswende 
1915/1916 wurden Forderungen und 
Resolutionen gegen den Krieg, aber 
auch gegen die Politik der SPD und der 
Zentralstelle laut. Im März 1916 wurden 
in Berlin und Hamburg neue Jugend-
organisationen gegründet, die sich 
gegen den Kriegskurs der Zentralstelle 
wandten. 

Bildquelle: archiv.falken-suedbayernde/100 
Jahre. Die Arbeiterjugend im Ersten Weltkrieg 

Innerhalb der deutschen Arbeiterpartei SPD stellten immer mehr Funktionäre fest, 
dass die Behauptung von Regierung und Militär, Deutschland müsse sich gegen 
seine Feinde verteidigen, eine Lüge war. Sie wollten den Eroberungskrieg nicht 
länger unterstützen. Während im Dezember 1914 nur Karl Liebknecht die Kriegs-
kredite im Reichstag abgelehnt hatte, stimmten im Dezember 1915 bereits 20 
Abgeordnete dagegen. Wichtige Vordenker der Partei wie Eduard Bernstein, Karl 
Kautsky, Karl Liebknecht, Rosa Luxemburg, Klara Zetkin und Hugo Haase, einer der 
beiden Parteivorsitzenden, unterstützten diese Linie.14 15 

                                                      
13  Schon im August 1907 hatten sich Delegierte von Jugendorganisationen aus 13 Ländern in Stuttgart getroffen 

und die Sozialistische Jugendinternationale gegründet. Dieser Zusammenschluss diente dazu, Informationen 
auszutauschen und gemeinsame Haltungen zu entwickeln. Zu Beginn des Krieges zerbrach die Jugend-

internationale. Ihr Sitz war in Wien , und das Büro konnte keinen Kontakt mehr zu den Jugendorganisationen 
aus Frankreich, Italien oder England aufrecht erhalten, weil diese Länder nun mit Österreich verfeindet waren. 
Der Sekretąr Robert Danneberg schrieb also einen Zettel ¥Wegen des Weltkrieges bleibt das Bĝro vorĝber-
gehend geschlossen´, klebte ihn an die Bĝrotĝr und ging nach Hause. (Quelle: vgl. Bildquelle) 

14  Die Abgeordneten wurden allerdings am 24. März 1916 aus der Reichstagsfraktion und am 17. Januar 1917 
aus der Partei ausgeschlossen. 

15  Die SPD-Fraktion im Reichstag hatte am 4. August 1914 entgegen ihrem Programm und ihren verbindlichen 
internationalen Zusagen geschlossen für die Kriegskredite und einen Burgfrieden gestimmt. Daran zerbrach 
die Zweite Internationale: Denn nun bejahten auch die Sozialisten Frankreichs die Kriegserklärung ihres 
Landes. Als einer von wenigen stellte sich dort der sozialistische Pazifist Jean Jaurès öffentlich dagegen; er 
wurde unmittelbar vor Kriegsbeginn von einem französischen Nationalisten in Paris ermordet. In der SPD 
wandte sich der Partei- und Fraktionsvorsitzende Hugo Haase gegen die Zustimmung seiner Partei zur 
Kriegsfinanzierung, konnte in der entscheidenden Abstimmung der Fraktion aber nur 13 Unterstützer 
gewinnen. 

Wenige Kriegsgegner in der SPD formierten sich zunächst in der am 5. August gegründeten Gruppe 
Internationale, aus der 1915 die illegale Spartakusgruppe und 1918 der Spartakusbund hervorgingen. Sie 
strebten eine sozialistische Revolution an, die auch künftige Kriege wirksam verhindern sollte. Karl Liebknecht 
(Dezember 1914) und Otto Rühle (Januar 1915) lehnten als erste SPD-Abgeordnete im Reichstag weitere 
Kriegskredite ab. 

Im Juni 1915 traten auch Hugo Haase und die bekannten Parteitheoretiker Karl Kautsky und Eduard Bernstein 
erstmals offen gegen den Krieg auf.[5] Am 21. Dezember 1915 lehnten 20 SPD-Abgeordnete im Reichstag die 
Kriegskredite ab: darunter Hugo Haase, Wilhelm Dittmann, Kurt Eisner, Heinrich Ströbel und Rudolf 
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In Österreich  agitierte u.a. der Kommunist und Druckergewerkschaftler Karl 

Steinhardt (1875·1963), 1913 aus Hamburg nach Wien zurückgekehrt und sogleich 
1916 wegen Antikriegspropaganda aus der SDAPÖ ausgeschlossen, gegen den 
Krieg. Er emigrierte 1919 nach Moskau.  

Nicht nur der bürgerlich liberale Pazifismus (Berta von Suttner 
u.a. 16) war international noch aktiv. Auch die internationale 
Arbeiterbewegung suchte einen Zusammenschluss und den 
gerade in Wien. Sie wollte den Krieg mit allen Mitteln 
verhindern. Der Friedensnobelpreis 1914 wurde nicht 
vergeben! Ein internationaler Friedenskongress, geplant in 
Wien, muss abgesagt werden. Begründung: Die Veranstal-
tungsorte in Wien und in den Industriegebieten der Monarchie 
kėnnten ¥in einer Stimmung, wie sie derzeit herrscht´ nicht zur 
Verfügung gestellt werden. 

Bertha von Suttner, Fotografie von Carl Pietzner, 1906  

Aber hier erlagen gerade die Intellektuellen einer eigenen Romantik: Der kurze Krieg 
werde in Form einer Katharsis17 die Gesellschaft von allem Miasmen18 befreien. 
Stefan Zweig und Sigmund Freud distanzierten sich noch 1914 von ihren inter-
nationalen pazifistischen Freunden, um kurz darauf (wieder) zu engagierten Pazi-
fisten zu mutieren. 

Die Arbeiterschaft war in ihrem Verhältnis zum Krieg gespalten: Während einige der 
herrschenden Propaganda glaubend den Einsatz an der Front als Ehre empfanden, 
ja sich sogar eine Verbesserung ihrer Lebensverhältnisse erhofften, empfanden viele 
das ¥einrückend gemacht werden´ als Strafe und wurde dieses ja auch zur Diszi-
plinierung in ihren Arbeitskämpfen eingesetzt. Aber auch Teile der Sozialdemokraten 
als Arbeiter-Partei engagierten sich bereits vor dem Krieg gegen die spekulations-
mäßig eintretende Teuerung, wenn auch eher konfliktsedierend:  

Die Gewerkschaften bemühten sich, die Teuerungsdemonstrationen in geordneten Bah-
nen zu halten, doch die Regierung stellte ihr Militär und Polizei entgegen. Es kam zu 
Zusammenstößen, die viele Todesopfer forderten. Begleiterscheinung dieser Zustände 
war die politische Radikalisierung (¦) und die Kriegshysterie. Die Gewerkschaften und 
Arbeitervereine antworteten mit Versammlungen gegen den Krieg, um die Arbeiterschaft 
aus der angefachten Kriegsbegeisterung herauszuhalten. 

Darauf wurden die Arbeiter als ¥vaterlandslose Gesellen´ verschrien. In dieser Stimmung 
wurde der beliebte sozialdemokratische Abgeordnete Franz Schuhmeier von einem 
Christlichsozialen erschossen. Mit diesem Terror gegen die Arbeiter und ihre Funktionäre 

                                                                                                                                                                      
Breitscheid. Sie plądierten auch fĝr eine Annąherung an den ¥bĝrgerlichen Pazifismus´ der DFG, die sich von 
den Kriegszielen der kaiserlichen Regierung distanziert hatte. Der Vorwärts erkannte die ¥Standhaftigkeit´ der 
¥bĝrgerlichen´ Pazifisten in einem Artikel am 14. Juli 1916 selbstkritisch an. 1917 wurden Haase und 18 
weitere SPD-Abgeordnete wegen ihres Anti-Kriegs-Kurses aus der SPD ausgeschlossen. Sie gründeten im 
April 1917 die Unabhängige Sozialdemokratische Partei Deutschlands (USPD) unter Führung Hugo Haases; 
die Spartakusgruppe schloss sich dieser Partei an. Die USPD wollte das baldige Kriegsende durch den Sturz 
der kaiserlichen Regierung und der Monarchie erreichen, während die MSPD weiterhin auf Frieden durch 
Verhandlungen und Kompromisse mit der Obersten Heeresleitung setzte. 

16  Bertha von Suttner erlag am 21. Juni 1914, wenige Wochen vor dem Beginn des Ersten Weltkriegs, vor dem 
sie wiederholt gewarnt hatte, einem Krebsleiden. Für den Herbst 1914 war der nächste Weltfriedenskongress 
vorgesehen. Er hätte in Wien stattfinden sollen. Alfred Hermann Fried überlieferte in seinem Nachruf ihre 
letzten Worte: ¥Die Waffen nieder! · sag³s vielen · vielen.´  

17  Karl Kraus spricht · wie üblich seiner Zeit voraus denkend · von einem ¥techno-romantischen Abenteuer´  
18  den ¥Pestgerĝchen´ (Anm.) 
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begann die herrschende Klasse sonderbare Wege zu beschreiten, die dann in der Ersten 
Republik verhängnisvoll werden sollten. 19 

Es ist eine traurige Tatsache, dass diese Kriegsgegner in der Arbeiterschaft · anbe-
tracht ihrer vorgebrachten Interessen von vorne herein als suspekt galten · und 
deshalb nie zu Wort kamen. Es war nicht ihr Krieg! Sie unterstützten entweder irgend 
eine sozialistische Internationale oder gar die in der Entstehung befindliche Sowjet-
union oder sie kämpften ¥nur´ gegen kriegsbedingt ¥notwendige´ und verschärfte 
Arbeitsbedingungen und Verteuerungen. 

Unverdächtiger waren da schon die 

Frauen : Sie hatten die 
kriegsbedingten Greul bereits am 
eigenen Leib bei der Pflege der 
Verwundeten erfahren, wie Berta von 
Suttner. Doch die verstarb knapp vor 
Kriegsbeginn. 

Frauenkundgebung 1. Mai 1914 an der linken 
Wienzeile. Bildquelle: Archiv der BP-Direk-
tion, Pammer-Nachlass, Renner Institut 

Bei den begleitenden Herren handelt es sich 
offensichtlich größtenteils um Polizeiorgane 
(wenn sich nicht ein kontrollierender Ehegatte 
dazu geschmuggelt hat¦) 

Nach ihr kämpfte nur noch Karl Kraus in seiner 
Fackel auf verlorenem Posten gegen die Kriegs-
treiberei und Sprachverrohung. Er musste sich 
allerdings 1918 mit diesen Zeilen zurückziehen: 

Der Sturm gelang. Die Nacht war wild. 
Zerstört ist Gottes Ebenbild!  
(Großes Schweigen.)20  

Oder kurz davor: 

¥Kriegsmĝde · das ist wohl das dümmste von 
allen Worten, die die Zeit hat. Kriegsmüde sein 
heißt müde sein des Mordens, müde des Raubes, 
müde der Lüge, müde der Dummheit, müde des 
Hungers, müde der Krankheit, müde des 
Schmutzes, müde des Chaos. War man zu all 
dem frisch und munter?´21 

 

Bildquelle: Karl Kraus. Die letzten Tage der Menschheit.  
Wien 1921. S. 793. Erstausgabe. BM Mariahilf 

  

                                                      
19  Willy Krula: Die Geschichte der österreichischen Gewerkschaftsbewegung von den Anfängen bis 1945. 

Arbeitsbehelf. Wien 2002 
20  Karl Kraus: Die letzten Tage der Menschheit. Wien 1921. S. 792 
21  Karl Kraus: März 1918 


